




A.
Ve

Jos

Die

Kuwerfulſchte Sreue
derer Vachſiſchen Snterthanen

gegen ihre

de
a AaAan 5V  AA) Ï1ν 4 aAa æar

E
J

4

I I i

22

T
4 DO

 72  er nn
m

O]

II

Welche

in der Creutz-Schule zu Dreßden
den 25. April, 1738.

in einer

an ſeine auf Academien gehende Mitſchuler

gehaltenen
J

Mbhſchieds-Rede
offentlich geprieſen ward

von

Gottfried Schrenckendorff.

DRESDoON, gedruckt bey Johann Wilhelm Harpetern.





k

k

m) Ntſchlaffnes Alterthum, die Decke deiner Nacht,
 Hat dein noch zweiffelnd Lob ſchon ziemlich ſchwartz gemacht,

 Du ſinckeſt, fallſt, vergehſt, und biſt nach Raub und Morden,
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KNachdem dein Glantz verloſcht, zur ſtillen Witbe worden.
V Der Romer Redlichkeit, der Scythen treuer Sinn,

Daß ihr geſetzter Muth nach Schwerdt und Sieg geſtrebet,
Wobey ſie ziemlich noch der Treue nachgelebet;
Und den behielten ſie, wenn nur nicht bißhieher

Der Sachßen Redlichkeit weit mehr geſtiegen war,
Und ihre Treue ſich den hochſten Ruhm erworben;
Durch dieſe Fackel iſt ein ſchwacher Licht verdorben.
Hier hat ein runder Spruch den Beyfall langſt erreicht,
Daß offt ein treuer Knecht den Herrn an Treue gleicht,
Daß er, wenn Blitz und Sturm der Sonnen Glantz vertrieben,
Sich ſelber nicht geſchont, und ewig treu geblieben.
So ferne Stahl und Bley den Purpur nicht befleckt,
Des Epheu niedrer Strauch den Eichen Zorn erweckt,
So wagt ſich hier mein Kiel viel treuer Furſten Thaten,
Der Faulniß zu entziehn, der Nachwelt zu verrathen.

Doch, wo gerath ich hin? ihr blitzend heller Schein,
Schreibt ſich der Ewigkeit ſchon von ſich ſelber ein,
Jch ſehe kaum mit Furcht in Famens heilgen Tempel,

So ſeh ich auch die Zahl unzehlicher Exempel.
Jhr Nachruhm trotzt den Zahn der wutend ſcharffen Zeit,

Den reinen Hermelin erhalt die Tapferkeit,
Und oh der Moder ſchon die Glieder aufgefreßen,
So iſt doch ihre Treu bey uns noch umnvergeßen.
Land, Hoheit, Volck, und Pracht, Geld, Anſehn, Guth und Blut,

Und was uns auf der Welt zum Herrſchen Vorſchub thut,
Warff ihreẽ Großmuth hin, um nur den Unterthanen
Den Weg zur Sicherheit, und ſich zun Ruhm, zu bahnen.
So, wie bey truber Zeit, wenn Theurung, Peſt und Brand
Den Stadten Tort gethan, den Seegen abgewandt,
Ein Vater ſich nur ſchlecht, die Kinder reich verpfleget,

Sich ſelber abgedarbt, und ihnen zugeleget.
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Er ſorgt, er ſinnt, er denckt, er forſcht, er laufft, er renntt,
Lebt arm, verſtoßt, verkaufft, was man ſein liebſtes nennt,
Und tragt viel herbes Creutz, um nur den zarten Kindern

Die zugeſchickte Noth mit eigner Noth zu mindern.
So nahm auch Sachßen-Land viel treuer Furſten wahr,
Die mit behertzten Muth der drohenden Gefahr,

Wenn Knecht und Unterthan manch Ungemach empfunden,
(Jhr Zeiten, merckt euch das!) getroſt entgegen ſtunden.
DO dreymahl glucklich Land! wem ſo des Himmels Art

Ein Kleinod ſeltnes Glucks von Furſten vorgeſpart;
Welch Volck, welch Land, welch Reich, kan außer dir, o Sachſen,
So prachtig, ſo begluckt, ſo hoch, ſo herrlich wachſen?

Du biſt den Cedern gleich, die ſo bey Sonnenſchein,
Als bey geſchwartzter Lufft dem Atlas ahnlich ſeyn,
Und wirſt, wo Wunſche nur ſtets ihren Zweck erreichen,
Bey dieſen treuen Herrn der hochſten Hoheit gleichen.
Du macheſt dich zugleich auch dieſes Gluckes werht,
Weil, wenn ein wiedrig Gluck den Furſten wiederfahrt,

Dein allzeit treues Hertz ſich ſelbſt daruber krancket,
Und auf geſchwinden Rath erwunſchter Hulffe dencket.
Wie, wenn ein Vater-Hertz, das Schmertz und Kranckheit fuhlt,

Und das ſchon ziemlich kalt, den Kindern ſich empfiehlt,
Auf ewig Abſchied nimmt, die Kinder klaglich heulen,
Und unter Ach! und Weh nach Artzt und Prieſter eilen;
Um Rath und Hulffe ſchreyn, zu Freund und Nachbar gehn,
Dem Volck beſchwerlich ſind, und in Verzweifflung ſtehn,
Nun aber, wenn der HERR dem Krancken Heil gegeben,
Vor Freuden ſtammlend ſind, und GOttes Huld erheben;
So freut ſich Sachſen-Land, wenn ihr geſchlagnes Haupt,
Durch ihr und GOttes Krafft ſich wieder ſicher glaubt,
So ſucht die Redlichkeit bey Neid und Mißvergnugen

Des Furſten Gutigkeit an Treue zu beſiegen.
Die Treue bindet ſich an Rang und Hoheit nicht,

Jhr Schluß, der allemahl der Falſchheit wiederſpricht,
Jſt nicht bey Konigen und Furſten nur gelitten,
Sie wohnt auch unverhofft in ſchlechten Bauer-Hutten.

Mein



Mein Geiſt erzittert noch vor jener ſchwartzen Nacht,
Die Dich Albert geraubt, das Land betrubt gemacht,
Des Mondens wechſelnd Licht begrußte kaum den Schatten,

Da Falſchheit, Liſt und Neid den Rath beſchloßen hatten.
Der ſanfft und feuchte Schlaff bedeckte Volck und Land,
Die Schwachheit hatte ſich der Sorgen-Laſt entwandt,
Der TraumGott ſuchte ſchon in manchen klugen Bildern,
Den Sinnen mancherley zwar truglich abzuſchildern.

Jedoch der Boßheit Sinn, der niemahls ruhig bleibt,
Der ſein verdammtes Werck nur meiſt im Finſtern treibt,
Reißt ietzt zwey Printzen hin, durch deren Angedencken,
Sich Eltern, Stadt und Schloß, und Unterthanen krancken.

Verruchter Furſten-Dieb, entfallt dir nicht der Nuth,
Da dir ſo mancher Fluch im Eilen Einhalt thut,
Kann Zorn und Wehmuth dir kein Mitleid mehr erwecken?
So muße Blitz und Bley Hier bleibt die Rache ſtecken.
Die Vorſicht hat dich nicht in deiner Flucht verfehlt;
Die Glocken hatten kaum der Lufft die That erzehlt,
So griff ſo Stadt als Dorff aus Schmertz und Zorn zum Waffen,
Die Printzen zu befreyn, den Morder hinzuraffen.
Der Wald entdeckt die That, ſo man verborgen nennt,
Jndem ein armer Mann, der Holtz zu Kohlen brennt,
Die freche That erfahrt, den Dieb mit Liſt bezwinget,
Die Printzen in das Schloß, den Dieb zur Straffe bringet.

Hiermit entgieng das Land der vorigen Gefahr,
Weil Cuntz von Kauffung nun erwunſcht gefeßelt war;

Du aber, der dem Land das Gluck aufs neu gegeben,
Dein ſtandhafft treuer Ruhm wird auch noch ewig leben.
So iſts; Ein treues Hertz wagt Leib und Leben dran,
Jm Fall es ſeinem Herrn nur damit dienen kan,
Geſetzt, ſein treues Thun muß vor die Wohlfahrt ſterben,
So wird es ſich dort Lohn, hier ewig Ruhm erwerben.

Jch ſehe ſchon mit Furcht den ſtoltzen Friederich,
Bey dem die. Billigkeit aus Hertz und Aug' entwich,

Mit Zorn und Eyferſucht auf Freybergs Freyheit blitzen,
Sie andern zu entziehn, ſie ſelber zu beſitzen.



So, wie ein Bienen-Schwarm bey warmer Sommer-Zeit,
Mit duſtern Hauffen zieht, viel Flecken uberſtrent,
Und wo ein freyer Schertz ſie in der Ruh geſtohret,
Sich nach entbrandten Zorn mit Nachdruck ſcharff emporet;

So und nicht anders zog auch Friedrichs wilde Macht,
Nachdem ſie ſchon die Stadt in Furcht und Unruh bracht,
Und zwang ſie, Wilhelms Eid und Treue zu verlaſſen,
Und ein gezwungnes Joch mit Meineid zu umfaßen.
Getroſt! bedrangte Stadt! der Himmel, der dich ſchutzt,

Wird, wenn die Boßheit gleich mit Schwefel-Flammen blitzt,
Die Unſchuld deiner Treu ſchon zu belohnen wißen,
GOTdT, Hoffnung, Schwerdt und Zeit hat manchen Strick zerrißen.

Dein frommer Wilhelm laſt dir ietzund eigne Wahl,
Befrey dich doch der Noth, entreiß dich doch der Quvaal,

Wirff Eid und Treue hin, ſo wirſt du Ruhe finden,
So darffſt du dich nicht mehr auf Furcht und Hoffnung grunden.

Nein, deine Redlichkeit befeſtiget aufs neu

Das alte Loſungs-Wort: Jn Noth und Todt getreu.
Es will auch ietzt dein Rath viel eher vor dich ſterben,
Als dir den ubeln Ruff der Falſchheit zu erwerben.

Jch ſehe Manner ziehn; Jhr Anſehn, Witz und Bart
Trotzt die Verwegenheit, und iſt von ſeltner Art,
Sie ziehn dem wilden Herrn friſch und behertzt entgegen,

Und ſchweren, eh die Welt, als Treue hinzulegen.
Hier tritt ein kluger Greiß, den Krieg und Alter druckt,
Vor Friedrichs Waffen hin, und redet ſo gebuckt:

Herr! deine Großmuth iſt ein Wunder weiter Erden,
Ach! laß auch ſelbige an uns zum Wunder werden.

Du fuhreſt ja ſonſt ſtets ein gutig Regiment,
Und horeſt, wie man dich des Landes Vater nennt,
Auch nicht ein eintziger kan noch bißhero ſagen,

Du habeſt ihn umſonſt, aus Tyranney, geſchlagen.
Du foderſt nie zuviel, betrubeſt keinen Mann,
Und legeſt nicht mehr auf, als man ertragen kan,
Und uberlaſtigeſt kein zartliches Gewißen,
Drum laß uns dieſe Huld noch fernerweit genießen.

Herr!



Herr! unſer Haab und Gut, und was uns glucklich macht,
Wird von uns allerſeits aufs wenigſte geacht,
Wir geben alles hin, und wollen nichts mehr ſthatzen,

Als nur nicht unſern Eid der Treue zu verletzen.
Herr, ſolten wir dem Schwur nunmehr zuwider ſeyn,

So ſchluge GOttes Zorn mit Blitz und Hagel drein,
So wurde Famens Ruff uns bey der Nachwelt ſchelten,
So muſteſt du, o Herrl die Straffe mit entgelten.
Ach lindre doch einmahl den ſchwer gefaßten Haß,
Sieh deinen Bruder an, vor dem ohn Unterlaß,
So wie zugleich vor dich, die treuen Burger bitten,
Und ſo vergeßen wir, was wir durch dich gelitten.
Doch aber, wenn ſich ja dein Eifer noch nicht legt,
Und wenn dein Hertz mit uns kein gutig Mitleid tragt,
So wird der Himmel ſelbſt nach ſeiner Hoheit richten,
Und wir verehren doch die treu geſchwornen Pflichten.

Wir wehren uns indes mit Wahrheit und Beſtand,
Und machen unſre Treu der gantzen Welt bekannt,
Kein Menſch, als nur der Tod, ſoll dieſe Pflicht zertrennen,
So wird die Ewigkeit uns treu und redlich nennen.
Vergnugt dich aber ja nichts, als nur Tod und Blut,
Herr! ſo nimm dieſen Kopff, der auf dem Eiſe ruht,
Den langſt die Jahre weiß, die Sorgen mude machen,

So will ich in der Grufft die Falſchheit noch verlachen.
Wenn gleich mein ſchwacher Leib vor Volck und Treue ſtirbt,
So weiß ich, daß er ſich dort oben Ruhm erwirbt,
Da will ich, ſollten mir gleich viele falſchlich fluchen,
Den Himmel, Herr! vor dich, und vor dein Wohl erſuchen.

Sein Antrag ſchwacht den Zorn, ſein Wort beſchamt den Neid,

Und kurtz: Hiermit vergeht ihr vorig Hertzeleid,
Weil Wahrheit und Beſtand durch Nacht und Nebel dringet,
Und Tyger wilder Art auch wider Willen zwinget.
Sie ziehn erhort davon, Stadt und der Furſt wird frey,
Und hat darzu den Ruhm, daß ſie beſtandig ſey.

Ja Treu und Redlichkeit kän niemahls untergehen,
Jhr Marmor- feſter Ruhm muß ewig grunend ſtehen.
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Ach Freyberg, dieſe That erwirbt uns dieſen Ruhm,

Getreu und redlich ſeyn, ſey Sachſens Eigenthum,

Der immer offne Mund der grauen Ewigkeiten,
Sucht bis zum Ganges hin die Großmuth auszubreiten.

Die Schrifften jauchzen noch, durch die der Moder ſtrahlt,
Wenn ihr gelehrter Zug den kuhnen Friedrich mahlt.
Sein niemahls ſtumpffes Schwerd erholte ſich im Kriegen
Den ſchonſten Zeit-Vertreib, ſein liebſtes Selbſt-Vergnugen.
Jedoch, wie geht es zu, daß dir ein Waldemar
Bey deiner Tapfferkeit damahls gewachſen war?
Wie? kan die Großmuth ſich von Feßeln, Strick und Ketten,

Mit ſelbſt geubter Hand nicht allezeit erretten?

Du biſt nicht Schuld daran, weil Nacht und Finſterniß,
Dir nicht ſo wohl den Muth als Vorſicht noch entriß,
Ja, Liebe, Nacht und Wein kan auch die Helden ſturtzen,
Und offt dem klugſten Geiſt des Lebens Wohl verkaurtzen.
Die Banden drucken dich, o Friedrich! nicht allein,
Sie muſſen auch ein Schreck vor deine Burger ſeyn,
Die ſitzen voller Angſt, ſie baden ſich in Thranen,
Und zwingen ſich nach nichts, als bloß nach dir, zu ſehnen.
Du giebeſt vor das Volck und vor des Landes Ruh
Viel unertragliches um deine Freyheit zu,

Doch dein Volck wegert ſich, nicht eher Ja zu ſagen,
Bevor ſie dich, o Held! im Augen naher tragen.

Der Tag wird angeſetzt, du ziehſt gefeßelt hin,
Auch dieß erfreuet ſchon der Burger treuen Sinn,
Wie aber wird denn wohl der Feind belohnet werden?
Ach! ohne Zweiffel, ſchlecht, mit zehnmahl mehr Beſchwerden.
Sagt Pleißner, treuer Art, was habt ihr weiter vor,
Jhr ſeht ja nun ſehr nah, was euer Hertz verlohr,
Waes ſoll der Hinterhalt? was die geſcharfften Waffen?
Wie? wolilt ihr euch noch ſelbſt ein eignes Ungluck ſchaffen?

So, wie der ſchnelle Blitz die ſchwartzen Wolcken trennt,

Wenn er die Lufft bewegt, und Holtz und Laub verbrennt,
Nicht anders brecht ihr vor, die Boßheit zu bezwingen,

Und ſtatt des Loſe-Gelds, die Feinde zu verſchlingen.

Sie



Sie fuehen, und ihr ſiegt, ſie fluchen, und ihr lacht,
Weil enre tapffre Fauſt den Furſten frey gemacht.
Was ſoll nun, Friedrich, dir die Stadt wohl weiter geben,
Sie wagt, und giebt ja viel, was denn? ihr eignes Leben.

Wie? Hor ich nicht bereits ein kriegriſch Blut-Geſchrey?
Der Turcke ſchnaubt und kampfft, und Moritz iſt darbey,
Des Roſſes zitternd Schreyn, das ſtaubichte Getummel,

Der Waffen heller Klang dringt ſelbſt durch Lufft und Himmel.
Man ſtreitet, kampfft, entweicht, zerhaut, zerſticht, zerſchlagt,

Das donnernde MNetall erſchuttert und bewegt

Den Kreiß der halben Welt, der Sebel helles Blitzen
Muß nicht ſo wohl den Mann, als auch das Roß beſtdutzen.
Was ſeh ich? Moritz wird-- verwundet? nein, erſtickt,
Weil der verſchnittne Schwarm ihn ohne Volck erblickt,
So ſoll er nun allein ihr Schwerd vor andern fuhlen,
An ihm ſucht ihre Wuth den Blut-Durſt abzukuhlen.
Er rufft, er winckt, er ſchreyt, wird matt, ſinckt hin, und fallt,
Nun iſts um ihn geſchehn! o nein, bedrangter Held,
Hier kommt, hier eilt dein Knecht mit auſſerſten Verlangen,

Vor dich, bis Hulffe kommt, die Sebel aufzufangen.
Er ſtellt ſich vor dich hin, und duldet alles gern,
Damit er nur hierdurch den kampffend ſchwachen Herrn

Von Tod und Untergang nach Wunſtch befreyen mochte,
Und ſich ein ewig Lob dadurch zuwege brachte.
Der Diener ſtirbt, der Herr entgehet der Gefahr,
Weil der von Reibiſch ietzt ſein Schild und Schutz-Geiſt war.
Stirb nur getroſt, dein Ruhm wird mit der Raute grunen,
Dein Beyſpiel wird der Welt noch zum Exempel dienen.
Ja, wo die Nachwelt es vor keine Fabel halt,
So wird man deinen Fall, mit Beyfall aller Welt,
Jn Famens Heiligthum mit dieſen Worten tragen:
Hier hat die Treue ſich vor ihren Herrn erſchlagen.

Und ſeh ich Dich, Auguſt! und Deine Großmuth an,
Und was Dein treuer Sinn bisher an uns gethan,
Und wie Du uns gepflegt, ſo will die Feder wancken,
Herr! ſo vergehen mir die kraftigſten Gedancken.



Du liebſt den Unterthan, Du ſthaffeſt ieden Recht,
Und horſt ſowohl den Herrn, als den geringſten Knecht,

Und ehe wir noch kaum um Rath und Hulffe ruffen,
So hilffeſt Du uns ſchon von Deines Thronẽs Stuffen.
Du gehſt dem Titus noch an treuer Hulffe vor,
Der niemahls einen Tag mit Willen gern verlohr,
An dem ſein mildes Hertz nicht mit erwunſchten Thaten

Des Armen Durfftigkeit zu beſſern Gluck gerathen.
Du biſt von gleicher Art, Du biſt des Landes Heil,
Ein ieder Burger nimmt an Deiner Gutte Theil,
Weil, wenn die Wehmuth Ditr ihr bittres Elend klaget,
Du ſelbiger den Troſt noch niemahls wohl verſaget.
Die Tugend, ſo mit Dir in einem Zimmer wohnt,
Wird allemahl von Dir aufs reichlichſte belohnt,
Die Boßheit wird beſtrafft, doch auch den groſten Sundern
Sucht Deine Vater-Treu das Straff-Gericht zu lindern.
Wenn dort des Titus Hand und Feder ſtecken blieb,
So offt er nur zum Tod ein Urrtheil unterſchrieb,
So iſt auch Deine Hand zum ſtraffen nicht geneiget,
Weil ſie der Boßheit ſich aus Zwang nur grauſam zeiget.
GOTT, Tugend, und Auguſt erheben Sachſens Gluck,
GOTT ſſeegnet, und Auguſt treibt Schwerd und Feind zuruck,
Und davor will Dir auch Dein Volck ihr eignes Leben,
Held! ſieh den ſchlechten Dauck, zu Deinen Jahren geben.
Die Treue Deines Volcks iſt mehr als Schwerd und Mann,
Weil dieſe Großmuth auch zuweilen fehlen kan,
Die Treue waffnet ſich, ſie will trotz eiſern Mauern,
An treuer Tapfferkeit vor Deine Wohlfahrt dauern.
Der Ruff von Deiner Treu flog nach Sarmatien,
Das viel von Dir gehort, ob gleich nicht viel geſehn,
Sie rufften Dich, o Held! Du ſollteſt ſie beſchutzen,
Und ihnen eben ſo, als wie den Sachſen, nutzen.

Du horteſt ihren Wunſch, und ſtiegſt, wie Salomon
Mit Treu und Tapfferkeit, und Weißheit auf den Thron,
Nun kan Sarnmatien, benebſt den treuen Sachſen,
Held! unter Deiner Macht zugleich mit hoher wachſen.

Du



Du ſorgeſt vor Dein Volck, und vor ihr Wohlergehn,
Und ein ſolch Regiment kan auch mit Ruhm beſtehn,

Dein eignes treues Hertz baut ſich in jeden Zeilen,
Jn iedes Burgers Bruſt die ſtarckſten Ehren-Saulen.

Du wehleſt Dir zugleich auch Diener treuer Art,
Die immer noch bißher den treuen Eid bewahrt,
Die, Held! vor Dich und uns mit treuer Sorgfalt wachen,
Und Deutſchlands grauen Ruhm und Glucke feſter machen.

Doch, ſollte noch manchmahl ein boſer Judas ſeyn,
Und durch ſein boſes Thun den treuen Eid entweyhn,
So wird er auch nicht mehr bey Dir, Auguſt, geduldet,
Du ſchlagſt ihn, daß man ſagt: Er hat weit mehr verſtchuldet.
Du biſt, wie David war; der treue Diener nahm,
Zu deßen hoher Gunſt kein Ungetreuer kam,
Liſt, Falſchheit, Boßheit, Neid, die manches Land beſtreiten,
Fliehn, Held! ſo bald ſie Dich erblicken, ſchon von weiten.
Ja, Deine Diener ſind ein Muſter kluger Welt,
Die ſich die Treue ſtets zur Vorſchrifft vorgeſtellt,
Sie ſind aus Redlichkeit und heiligen Gewißen,
Sowohl, Held! auf Dein Heil. als unſer Gluck befließen.
Sie theilen auch mit Dir des Landes ſchwere Laſt,
Die Du ſonſt gantz allein auf Deinen Sqhultern haſt,
Sie zwingen ſich, ihr Amt ja niemahls zu verſaumen,
Dieweil ſie ſchlaffend auch von Volck und Konig traumen.

Jetzt denck ich auch an Dich, mit Recht geprießner Bruhl,
Wie weit erſtreckt ſich nicht auch Deines Ruhmes Ziel!
Ach! gerne wolt ich Dich in meinen Reimen loben,
Doch, Du biſt durch Dich ſelbſt ſchon hoch genung erhoben.

Dein Ruhm kommt ietzo ſchon der Juden Joſeph bey,
Man ruhmt, daß nach Auguſt, und GOTT kein Vater ſey,
Der vor des Landes Wohl mit beßrer Sorgſalt wachte,
Und ſo, wie Du den Ruhm der Deutſchen, ewig machte.
Dein ewig treuer Sinn, ſieht nichts fur ruhmlich an,
Als wenn er GOTT und, auch dem Konig dienen kan.
Wenn mancher ruhig ſitzt, ſo muſt Du manchen Morgen,
Und manche ſtille Nacht vor Sachſens Wachsthum ſorgen.

Du



Du hilffſt der Drangſal auf, die klaglich vor Dir weint,
Und wenn Dir nun ihr Schmertz gerecht und billig ſcheint,
So heiſt Dein treuer Rath uns auf Erhorung hoffen,
Und in der Hoffnung hat der Wunſth ſchon eingetroffen.
Herr! alle, die Dich ſehn, erheben Deine Huld,
Und geben es allein bloß Deiner Sanfftmuth Schuld,
Wenn manch bedrangtes Hertz Dich in den Sorgen ſtohret,

Dieweil Dein gnadig Ohr ohn Unterſcheid erhoret.
Ach, unvergleichlicher, Großmachtigſter Auguſt!
Sieh! wie Du taglich noch durch andre ſteigen muſt,

Durch Klugheit und Verſtand, und Treue Deiner Diener
Wird Dein und unſer Gluck ſchon alle Tage gruner.
Ach! Großer Graff! Ach Bruhl! Du biſt ſchon groß genung,
Und brauchſt kein ſchwaches Lied Dir zur Verherrlichung,

Du biſt, nebſt dem Auguſt, ein Troſt der Unterthanen,
Die Dir durch ihr Gebeth den Weg zum Himmel bahnen.

Ja, Fama ſchreyt ſchon ietzt durch alle Lander aus:
Bruhl ſtutzt das gantze Land, und auch des Konigs Hauß.
Die Nachwelt, Herr! wird einſt mit Deinem Bilde prahlen,
Und Dich, nebſt dem Auguſt, zur ſteten Dauer mahlen.
Du Konig aller Welt, erhalte Pohlens Haupt,
Und ſorge, daß Jhn ja der Todt nicht eher raubt,
Biß Erd und Himmel ſelbſt einmahl zu Grunde gehen,
Wer wollte ſonſt nebſt DIJR vor Sachſens Wohlfarth ſtehent
Beſchutze noch darbey den hochſtverdienten Bruhl,

Vergilt Jhm ſeine Treu, gewahr Jhm Neſtors Ziel,
Und laß Sein Wohlſeyn nicht durch Neid und Boßheit wancken,
Denn dieſem großen Mann hat Sochſen viel zu dancken.

Wird Seine Wohlfahrt ſo, wie Seine Treue bluhn,
So wird Er ſich der Welt nach ſpather Zeit entziehn,
So wird, wenn unter Jhm die Wunſche ſtets gelingen,
Auch manches Dichters Rohr dies große Gluck beſingen.

Seht Volcker aller Welt, ob Sachſens wahre Treu

Nicht recht ein Wunderwerck der Welt zu nennen ſey?
Hat man von Griechen-Land dergleichen ie geleſen?

Jſt Rom, das ſtoltze Rom, wohl ſo begluckt geweſen?
Der
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Der Ruhm gehort vor uns, und das iſt unſre Luſt,
Dies war dem frommen Ernſt ſchon ſattſam gnug bewuſt,

Denn der getraute ſich ohn einig Mißvergnugen,
Bey jeden Unterthan im Schoße ſanfft zu liegen.
Der Ruhm bezwinget noch den Ruhm der Tapfferkeit,
Weil er ſich nur allein GOTT und dem Nechſten weiht;
Wie lange wird es ſeyn? ſo wird man kunfftig horen,

Wer wos betheuren will, bey Sachſens Treue ſchworen.
Euch, Werthe, hat GOTT ſelbſt der Gnade werth geſchatt,

Daß er Euch von Geburth in ſo ein Land verſetzt,
Wo Treu und Redlichkeit in vollen Wachsthum ſtehet,
Wo Furſt und Unterthan nach gleicher Schnure gehet.
Befordert Deutſchlands Ruhm, vermehret deßen Pracht,
Doch nicht mit Eitelkeit, die Wind und Anſehn macht;
Nein, mit gelehrten Witz, worbey wir zeitig lernen
Uns von der Barbarey des Pobels zu entfernen.
Jhr habt auch ſchon bereits der Klugheit nachgeeilt,
Bey tieffer Wißenſchafft Euch ziemlich lang verweilt,

Der Tugend nachgelebt, der Weißheit nahe kommen,
An fauler Tragheit ab, an Klugheit zugenommen.

Der Pallas helles Gold, das auch durch Tag und Licht,
Wie Phobus heitrer Strahl durch Nacht und Schatten bricht,

Gewahrt auch Euch den Glantz, vor dem der Moder fliehet,
Wo man im Grobe noch wie Aarons Mandeln bluhet.
Das iſt kein fluchtig Lob, wie ſouſt ein Tichter ſingt,
Wenn er den Laſter-Weg in kluge Reime zwingt,
Und Geitz und Ubermuth der Tugend vorgezogen,
Und dem ſonſt kargen Herrn ein Trinck-Geld abgelogen.
Nein, Euer mnntrer Fleiß beſchant die Heucheley,

Was Grliechenland gelehrt, wie Rom geartet ſey,
Und wie das Judenthum die Wahrheit vorgetragen,
Das werdet ihr dereinſt der Welt mit Nachdruck ſagen.
Die Weißheit bindet ſich an Stand und Alter nicht,
Weil auch die Jugend offt der Klugheit naher ſpricht,
Wenn ſchon die Greiße ſich aus irrenden Gedancken

Um Adams Feigen-Blatt und Moſis Horner zancken.

Wie



Wie äber? ſoll ich mich von Euch getrennet ſehn?
Und kan denn dieſes wohl ſo unberuhrt geſchehn?
Wir hatten gleiches Gluck, wir konten gleiche Lehren,
Jn ſtiller Sicherheit, in Ruh und Eintracht horen.
Nun aber wollt Jhr fort? was hilfft es? ziehet hin,
Geht und verdoppelt nun den herrlichen Gewinn,
Den wir gemein gehabt, erinnert Euch der Stunden,
Die uns bey Schweiß und Muh recht umnverhofft verſchwunden.
Dort wo der Pallas Gunſt den Muſen Lorber bricht,
Und ein verewigt Lob nach Muh und Fleiß verſpricht,
Da wird auch Eure Bruſt den ſußten Brunnen finden,
Da werdet Jhr die Krafft der Wißenſchafft ergrunden;

Da werdet Jhr Natur, und Kunſt, und GOTT erhohn,
Da werdet Jhr alsdenn mit beßrer Kunſt verſtehn,
Wie Starx und Polydor in halbgelehrten Schrifften,
Sich, ob die Welt gleich lacht, ein ewig Denckmahl ſtifften.
Und warum offt ein Geiſt, den Witz und Wahrheit liebt
Sich um das liebe Brodt ſo viele Muhe giebt,
Und andre, die bey Krug, und Glaß, und Kannen ſchwitzen,

CSie konnen nichts davor,) viel Stuffen hoher ſitzen.
Zieht hin, und forſcht, und lernt was GOTJ und Weißheit ſey,

Und ſaget uns alsdenn, ob Schmauß und Fullerehy,
Und was man luſtig nennt, den Herrn zum Doctor ſchlage,

Und ein gefulltes Glaß die Kunſt in Magen jage.
Der Platz werwirrter Welt zeigt uns ein offnes Meer,
Dem Leben unſrer Zeit fallt dieſe Schiffarth ſchwer,
Die Boßheit des Orcans ſucht uns in manchen Dingen,
So mit Gewalt als Liſt un GOTT und Gluck zu bringen.
Wohl aber, wer es ſo wie dort Ulyſſes macht,
Und der Syrenen Liſt mit Gegen-Liſt verlacht,
Der darff ſein Leben nicht mit Furcht und Schrecken gpalen,
Der kan, ſo ſchwach er iſt, des Haafens nicht verfehlen.

Jhr habt, wie Hercules, im Gehen eigne Wahl,
Die Tugend bringt Gewinn, das Laſter Spott und Quaal,
Welch Sinnen—-loſes Thier wird nun ſo thoricht handeln,

Und nach beliebter Luſt dem Feind entgegen wandeln

Zieht



Zieht hin. Der Himmel wird ſtets um und bey Euch ſeyn,
Denn eher wird die Nacht dem Tage Licht verleihn,
Eh wird die Sonne ſelbſt noch uber Kalte klagen,
Eh wird der Dornenſtrauch die ſchonſten Trauben tragen,
Eh wird das ſchwache Schaff den Lowen Einhalt thun,
Eh wird das Tiegerthier den Menſchen Seit-werts ruhn,
Eh GOttes Vorſicht wanckt. Jhr Auge druckt kein Schlummer,

Sie lindert unverhofft der Menſchen ſchwerſten Kummer.
So zieht im Seegen hin, und wenn Euch Pallas Hand
Den Lorber aufgeſetzt, ſo ziert das Vaterland,
Das ietzo ſehnlich wunſcht, ſich in gelehrten Sohnen,
Noch außer dem Auguſt, einſt noch einmahl zu cronen.

Der Sachſen Licht und Recht erwartet Euer ſchon,
Kommt klug und fromm zuruck, hier kriegt die Weißheit Lohn,
So werden denn aus Neid einſt Deutſchlands Nachbarn ſagen:

Muß denn nun Sachſen ſtets die beſten Fruchte tragen?
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